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der großen Auseinandersetzung ber christliches un germanisches
Wesen, die gegenwärtig die Geister 1m Banne hält, ist das ema

„Christentum und nordisches Frauentum:‘‘“ einer der belıebtesten Gemein-
plätze, VO  - dem Aaus der Angriff Christentum und Kirche vorgetragen
wird. Kaum eın Vertreter rassenbewußten. nordischen Denkens 1äßt sich,
wWeiln den ampiru das Christentum un seine tausendjährige
Geschichte auf deutschem en erhebt, die Gelegenheit entgehen,
dieser oder jener Horm die Mißverdienste der „Fremdreligion” der
eutschen HFrau hervorzuheben und das Sündenregister der Kıiırche ach
dieser Seite 1in grellen usdrücken zusammenzustellen. Das Schema der
Angrifie 1st tehend erst die begeisterte Schilderung VO Frauenwert un!
Frauenadel in der germanischen orzeıt ann als düsteres Gegenbild
der Niedergang der Hrau 1m finsteren christlıchen Mittelalter, der mit
einigen wiederum feststehenden Schlagworten VO der Weiberfeindlich-
eıt des Christentums., VO Hexenwahn UuUSW. ‚„bewiesen‘ wird.

Diesen Verzeichnungen un! Verzerrungen gegenüber ma gut S£e1n,
einmal ‚„„ohne un: Neigung‘“ 1in gedrängtem Überblick ZUuUusammenNZUÜüu-

tfassen, Was unvoreingenommene Forschung biıs heute 1n dieser rage klar-
geste hat Wır gehen el ÖT, daß zuerst die Leistung der miıttel-
alterliıchen Kirche TUr die Hrau auf deutschem en ZUTC Darstellung
gelangt un ann einige der gebräuchlichsten Angrifispunkte das
Christentum 1n dieser a urz gewürdigt werden.

Zunächst och einige Vorbemerkungen ber Methode, V oraussetzungen
un Ziel einer sachgerechten Erörterung. Es 1st nıcht erst seit Tacı-
tus ein beliebtes Mittel absichtgelenkter Sittenschilderung, ell un!
Dunkel möglichst wirkungsvoll einander entgegenzusetzen, uch wenll

e1 die Gerechtigkeit der Vergleichung erheblich Urz kommt So
stellt der Sstrenge römische Bußprediger 1n seiner Germanı1a die SC  1C
gesunde germanische Bauernart bewußt 1n voller Schroffheit dıe
Sıtten einer Weltstadt, deren Kultur ach unerhoörter SC  ellreıte schon
miıitten 1m Vertfall stand, während ringsumher der äahnlichen ed1ın-
ZunscnhN wıe in Germanien ebende Bauer, gleichviel ob 1n Italıen, Griechen-
land oder 1in Palästina, Sallz bestimmt dem germanischen Bauern in seiner
Lebensführung weiıthin ahnlıch Wäal. Kulturgeschichtliche Vergleiche sind
immer voll VO Schwierigkeiten und Gefahr, besonders aber dann, wenn

sittenrichterliche Absıcht, sSe1 gute oder böse, das Urteil einseit1g macht
Das ollten auch die Tadler VO heute nıcht VETSCSSCHL und sıch lıeber dar-
auft beschränken, die inge darzustellen, wı1e S1€e arcıl, als 1n ıllıger
Schwarzweißmalereı Menschen schildern, die nıemals lebten

Es ist auch och schwer ENUS, der Wahrheit der inge gerecht
werden, schon der mannigfachen Begrenztheit der geistigen Eın-
stellung, m1t der jeder notwendig anls Beschreiben un Werten der inge
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géht. So 1St 1el Wahres an dem Saf:z, daß eigentlich nur der Katha1ik das
katholische Mittelalter voll zZzu würdigen imstande: ist Hat doch erst
jJüngst eın Protestant ber das mittelalterliche Mönchswesen den Satz
geschrieben: „Unser protestantisches Christentum ist glücklich weit
verbuürgerlicht, daß eın unbürgerliches Phänomen | wie eben das
Mönchtum] nıcht mehr verstehen vermag.‘“‘ Um wieviel schwerer wiıird
eine gerechte Würdigung dem fallen, der mi1ıt dem Christentum überhaup
gebrochen hat un sich vielleicht Urc TO un Abneigung auch och
die letzte Möglichkeit geschichtlichen Einfühlens nımmt.

Endlich och ein Wort ber das Ziel der Darstellung. Es kann iıh nıcht
als Fehler angerechnet werden, wenn S1e VOT em auifzeigt, WwWas die
Kıirche erreichen wollte un:! erst in zweiıter Linie berücksichtigt, Wwas
S1e tatsäc  iC erreicht ha  er Eıine geistige Institution WwWIie€e die Kirche wiırd
ZUerst beurteilt ach den dealen un! Absichten, die ihrem Wiırken
Grunde liegen; der Erfolg des iırkens unterliegt vielen Kräften, die
ZUu großen eil außerhalb iıhrer Macht stehen, daß 1m Eıuinzelfall DC-
nügen muß, die Hindernisse untersuchen, die eine vollkommene ber-
sSetzung des ]deals 1in die Wiırklichkeit unmöglıch machten. Das H  möge INa  $
VOTr ugen ehalten, wWenn 1er VO der rechtlichen, sozlialen, kulturellen
un: rel1ig1ösen Leistung der Kirche tür die deutsche Hrau die ede ist

Die Rechtsfürsorge der Kırche Um die Leistung der Kiıirche
für die Rechtsentwicklung Z Gunsten der Hrau würdigen können, muß
VO der Kechtslage der Frau be1 den Germanen aus  c werden.
Diese Wäal, TOTLZ aller Hochachtung, die der Germane dem Weib en-brachte keineswegs günstig Im en ec 1st die Frau och in
geschichtlicher eıt der unbeschränkten Gewalt des Mannes unterworfen
Er annn S1e tast Ww1€e eine willenlose ac verschenken, verkaufen, VCOCI-
machen, Ja selbst toten Die Frau hat eın ausschließliches ec aut den
Mann; ann ihr egenüber keinen Ehebruch begehen der bei der
Frau bekanntlich Streng ecahnde wurde annn Nebenirauen en
un ungestrait Umgang mit andern eibern pflegen Die Ehescheidung(von der AA Tacitus eın Wort sag geht ‚auifallend gleitig VOT sich‘‘,
wenn auch die nıcht eben äufig scheinen. All das besteht UusSamnme

Schaller, Die Weltanschauung des Miıttelalters, ünchen 1034; zıtiert nach
„Christl. Welt“ 48 (1934) Sp 799

Als erste Eınführung, zugleich 1n die weıtere Literatur, dienen VOT allem
Erasmi, Deutsches Frauenleben 1n Vergangenheit und Gegenwart (Donau-wWwOor Ö, 19331), Uun! Fınke, Die Tau 1 Miıttelalter (Sammlung KOösel Bd. 62,1013 Dazu: Schnürer, Kirche un! Kultur 1m Mittelalter (2 Bde, Paderborn

10924—1020); Günter, Deutsche Kultur (Leipzig O, 19321); Zoepil, Deutsche
Kulturgeschichte (Freiburg 1. Br. 192

Vgl darüber die schönen Abschnitte 995  1e deutsche Hrau 1n VOT- und t*rüh-
christlicher Zeıt‘ und „Laebe Uun!: Ehe bei den alten Deutschen‘“‘ 1n Stonner, Ger-
anentum und Christentum (Regensburg 1633), die Nur eben durch Nıichtbeach-
tung der weniger hellen Seiten etwas stark idealisieren.

Wır folgen hier den Darbietungen des durch seine echt wissenschaftliche Hal-
tung ausgezeichneten Sammelwerkes „Germanische Wiedererstehung‘“‘, heraus-
gegeben von Hermann Nollau (Heidelberg 192 104 215
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miıt den Tatsachen, daß die Sitte das strengeVerfügungsrec berdie
Frau manchen Punkten milderte un daß eine tüchtige Frau, ein

„Kernweib“‘ W1e die agas S1e nNnenNNen, sich ohl Achtung un! Einfluß
verschaffen konnte WI16 überall aut der Welt, ob sich nu den
nordischen eIS1tz andelte oder die Residenzen Assur, Peking,
Rom oder Jerusalem Beim SC der Ehe wurde nıcht je]l ach dem
Willen der Braut geiragt wenngleich e1iNne Ehe ihren Wiıllen wohl
S  X  elten zustande kam Die Krau War erbun{t hig (so hinsichtlic der lıe-

7genden (‚uter och Sachsenspiegel VO Anfang des 13 Jahrhunderts
Völlig rechtlos War die unverheiratete und verheiratete Sklavın die
wohlgemerkt der enNrza der olksgenossin und manchmal
fre1- edelgeboren Wäarl.

An diesen Punkten ebenso offenbaren WwWI1e tieteinschneidenden
Rechtsmangels hat die Kırche VO  w} der eıit der ersten Christianisierung
eingesetzt Die 1ele ihres uUrc Jahrhunderte 1INdurc mi1t zaher Be-
harrlıc  el geführten Kampf{es rechtliche Ebenbürtigkeit der HFrau
mit dem Manne, ekämpfung der Zwangsheirat Kampf die Ehe-
scheidung Gunsten der Unautlöslic  el der Ehe, Schutz der Schwachen
und Rechtsbenachteiligten (Witwen un! Waisen), Erringung der Güter-
gemeinschait un der Gleichstellung TDrec für die Frau, nıcht
letzt die Sicherung der elementarsten Ehe- un! Personrechte der Sklaven
und damıt weiıter Volksschichten der damalıgen eıt

Es 15Tt nıcht möglıch die Geschichte dieses Jahrhundertelangen Kampfes
weNnNıigen Zeiıilen darzustellen. Bartsch hat SeEe1NeEINM Werk „Die

KRechtsstellung der Frau als Gattın un Multter die Linien aufgezeigt ®
Sie gehen VO den ersten Konzilien auf germanıschem en ber die
Kapitulariıen bis 1115 hohe Miıttelalter, dessen zweıter Häl{fte WIr ‚allent-
halben e1N€ Rechtsentwicklung VOT sıch gehen sehen, die uns hochmodern
anmutet Überall 1St I1an Begriffe dıe Fesseln lösen, die die Hrau
bısher gebunden hatten. Die Munt des Vaters verwandelt sich gegenuüber
der FFrau C111 Genossenschai{itsverhältnis, die Multter aber rückt e1nt

dem Vater gleichstehende Position‘‘ (Bartsch T11) Leider hat die Eın-
bürgerung des römischen Rechts ® die ertreulıiıche Entwicklung auf
diesem Gebiet vorzeit1g Zu Stillstand gebrac und die Rechtslage der
Frau manchen Punkten ahrhunderte zurückgeworien.

Die Sozialleistung der Kırche Hand Hand mM1t der örde-
rungs der Rechtsentwicklung SINS die sozliale Fürsorge der Kiıirche für dıe
deutsche Frau des Mittelalters. Das Hauptproblem, das ngeiangen VO  }

der eıt ach der Völkerwanderung das Miıttelalter 1INdCdUrc VOI-

dringliıch 1e War j1er Urc den otft bedeutenden Frauenüberschu. DC-
geben, der aus den verschiedensten Ursachen größere Männersterblich-
eıt Uure Kriege un! Seuchen, Behinderung der Heiraten Urc die
Zünifte, Wandel der Wirtschaftsformen uUuSW., erwachsend die Versor-

> Vgl uch die Autsatzreı:he 99  1€ Kırche und die germanischen V ölker VO  w}
Altmann „Zeit und olk‘“‘ (1934), besonders S 7 aa A 902

6 Vgl dieser Zeitschrift 125 (1933) 379—380
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SUung der Frau Urc die Ehe dauernd erschwerte. Solange die Waiırt--
schaitsart des geschlossenen Hofbetriebes och nıcht Urc. die adt-
wirtschaft verdrängt WAäar, konnte die Zusammenfassung der meist hörigen
Arbeiterinnen 1n den S105°8 Gynäzeen, den Wohn- und Arbeitshäusern der
großen utshöfe, mit ihrer patriarchalischen Lebensform halb roß-
tamılie, halb Kloster doch als eine halbwegs beiriedigende Lösung
gelten, beiriedigen Jedenfalls 1m Vergleich ZUr Lage der Hörigen ın alt-
germanischer eit oder der heimat- und tamılienlosen Habrıkarbeiterin
unserer Tage Nimmt INa  } azu die Kinrichtung der Kanonissenstifte ür
die Löchter des els un: der Freibauern, annn 1iNan die Versorgung
der alleinstehenden Frau ın der ersten Hälfte des Mittelalters mıiıt Erasmı

107) ohl als „Iast restlos geglückt‘ bezeichnen.
Erheblich verschärtft wurde die sozliale Frauenfrage Urc das Autkom-

Inen des Städtewesens (Erasmi 99 1, 1n 99) So unabweısbar,
geschichtlich gesehen, die Kntwicklung der und damıit der dt-
kultur tür das deutsche Mittelalter Wal, wird dıie aus dieser
Entwicklung erwachsende Problematik VO  $ den einseitigen Lobrednern
germanischer OTrzeit übersehen: die Kirche hatte sich mit ihr sehr kon-
ret auseinanderzusetzen, und S1e hat 9 gut S1e konnte.

Als eine der wichtigsten Hılfen ZUr Bewahrung der Unversorgten VOTLT
dem sozlalen und amıt sıttliıchen Abstieg erwıiesen siıch fort und fort die
bestehenden und neugegründeten Klöster, denen IMNan, selbst das
lıg1öse Verständnis tür ihr inneres Wesen e gerechterweise doch
wenigstens VO der sozlalen Seite her die Anerkennung nıcht
sollte Daneben entwickelten sıch, VO  } der Kirche und geiÖrdert,in freier Nachahmung des klösterlichen Gemeinschaftslebens, die N-
scha{itlichen Formen der „Samenungen‘‘ („Sammlung‘‘) und besonders des
Beginentums, die ungezählten alleinstehenden Frauen neben relig1öser
Betreuung die Möglichkeit fIraulichen ırkens und die Sicherheit des
Versorgtseins boten on die Zahl der Niederlassungen zeigt die Beliebt-
heıit, aber auch die Notwendigkeit olcher Formen der Fürsorge: 1n öln
V gab 14 Beginenhäuser, ın Straßburg ber 79, in Frankfurt 57) die
allein über 0/0 der weıblichen Bevölkerung beherbergten.

ber auch die au olcher Gemeinschaften stehende Hrau 1e
nicht ohne soziale Ein TOLHte1i der TOomMMen Stiftungen un Ver-
mächtnisse, die 1mM Mıiıttelalter 1ın die an der Kırche gelegt
wurden, galt der Versorgung un!: Aussteuer bedürftiger Mädchen ZUT

ründung eines eigenen Hausstandes eın eigenartiger Beweis tur die
‚„„Ehefeindlichkeit‘“‘ der Kirche, zumal wenn als Stifter SOLIC wohltätiger
Einrichtungen oit beamtete Vertreter der Kirche erscheinen (Bei-
spiele be1 Erasmi, 13 f.) Ebenso warmherzig un: hılitsberei Sorgte dıie
Kirche tür bedüritige W öchnerinnen und für die Wıtwen mit iıhren
versorgten Kıiındern Selbst die gefiallene Hrau War VO  m} der der Kıirche
nıcht ausgeschlossen; se1 NuUur neben den rTrommen Stiftungen tür
bürgerliche Rettungshäuser das großartige VO  3 Rudolf VO W orms,
einem Geistlichen, gegründete Institut der Reuerinnen oder Weıßen Hrauen
erinnert, das sich Jahrhunderte 1NdUurc vielen Orten Deutschlands als
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segensreiche Einrichtung bewährte (Erasmi 103) Jedenfalls zeigt sich
nier, w1e 1ın bemerkt 105), eın Sanz anderer Geist als vieliac in der
weltlichen Gesetzgebung, INa  } auf der einen Seite die „Frauenhäuser‘“‘
L1LLULXr often begünstigte, zugleic aber die Entgleisten mi1t Aras
on1ıschen und entehrenden Strafen vorging

Im übrigen 1e der m1 Geist des Christen doch auch auf den
Rechtsbrauch der eit gerade der Hrau gegenüber nıicht ohne Einfluß
eleg aiur sind dıe ‚„„Weistümer‘‘, die Gerechtsame der Gemeinden und
Herrschaiten, die jedes Jahr auftf dem Gemeindething verlesen wurden. Die
Vorrechte, die ort ın der 1n Kigentumsiragen s Or e1it den
oNenden un stillenden üttern eingeräumt werden, ZEeEUSECN oft VO  } einer
geradezu rührenden Fürsorge, wWEeiln oiienden Hrauen gestattet WIird,
sich einen 15C iangen oder reitfe Irauben schne1iden lassen, WEeiln 1ın
einem W eistum des dem Kloster Andlau zugehörenden alten Königsho{ies
arle1ı den „Kindbettern‘“ ausdrücklich das Anrecht auft die ‚„Badbütt“
gesichert oder anderswo dem Gatten rlaubt wird, Aaus dem W ald Brenn-
holz iahren, be1 einem Sohn zwel agen, be1 einer "Tochter einen agen
voll, amıt der Frau ‚‚dann autie Weın und Schönbrot‘‘ (Erasmi I4I,
1ın 68)

uch 1n soz1ialer Hinsıcht zeigt sich das Ixiırchliche Mittelalter also der
Hrau gegenüber durchaus nıcht finster, wı1e ach manchen Kritikern
erscheinen mochte.

Dıe Bıldungsarbeit der Kırche Mehr och als tur die sozıiale
Hebung der Hrau hat die Kirche se1it Bonifatius’ agen UuUrc das
Mittelalter 1NnduUurc. tüur die Bıldung des weıblichen Geschlechts geleistet

nämlıch ungefiähr a  es, weni1igstens Ssoweıit höhere Bıldung 1ın rage
kommt. 1oba, Chunihıilth, Berchtgith eröffnen die Reihen der grobßen
Lehrerinnen auf deutschem en; dıe Benediktinerinnenklöster un die
Kanonissenstifte mi1t ihren „innern‘‘ Uun! „außern‘‘ Schulen für den klöster-
lıchen chwuchs und jene öglinge, die wıeder 1n die Welt sollten,
teilten sich ın die Erziehungsarbeit. on die ersten Lehrerinnen brachten
eine vorzügliche Vorbildung mıit. „Iie kannten die römischen Schriftsteller
gleich den biblischen Büchern; sS1€e sandten dem großen Bonifatius ihre
edichte und stellten kallıgraphische Prachtwerke her‘“‘ (Finke 20) Miıt
iıhnen wetteiterten die Nonnen der Ottonen- un Salierzeit: „Diese Hrauen
kannten ihren Oviıd, Horaz und Virgil bhbesser w1€e mancher Philologe
unserer Tage; mit Leichtigkeit dichten sS1e 1n lateinischen Versen einen
gelehrten HBreund d der ihnen metrische ufgaben stellt un m1t iıhnen
poetischen Brietitwechsel unterhält‘‘ Keın W under, WeNn

olcher Anleitung VO  3 egabten Zehnjährigen nNOC. heute erhaltene) Aut-
satze geliefert werden, yZU denen heutzutage eın Abiturient des yvymna-
S1UMS nıcht ahıg ware  L

Was Kothe ” teststellt, trifit wen1gstens tüur die sozlale Oberschic
IUr den edanken einer allgemeinen Schulbildung und Schulpflicht wWarl

e:; Die deutsche HFrau des Mittelalters, in: „Hochland‘, (1907) S, 425
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die eit och ange nıcht reit 395  1e€ Bildung der Frau War Mittel-
alter der heutigen Frauenbildung relativ WeIit Qberlegen‚ die Frau der
ritterlichen Stände ihrem Mann un ihren Brüdern Bildung durchweg
übergeordnet. Besonders trıtt 1eSs5 irühen Mittelalter hervor, die
Töchter der Vornehmen nıcht bloß schreiben, lesen, rechnen konnten, SONMN-
ern das "Irivium absolvierten, nıcht selten auch einzelne
Fächer des Quadriviums. Mit den Kreuzzügen und dem Aufkommen des
Minnesanges trat die Strenge, alte klösterlich Bildung mehr den Hinter-
grun S16 wurde, dem Zeitgeist entsprechend ach dem grundlegenden
Elementarunterricht Urc „modernere‘‘ Fächer abgelöst Französisch
Anstandslehre, ple un por Musik und esang un nıcht zuletzt die
neuerwachte deutsche fische Epik un yrı

Erstaunlich 1STt die große Zahl VO  ; Frauen, die sich auf den verschie-
denen Gebieten des Kulturlebens Namen gemacht en Bekannt
Sind die Dramen Hrotsviths VO  = Gandersheim, der „Wonnegarten‘ Herrads
VO  - Landsperg, die lıterarisch-wissenschaftliche Leistung Hıldegards VO
Bingen, die zanireichen Heiligenleben klösterlicher 1ographinnen, die
mystischen Schriften Gertrud unec VO  } Magdeburg; WENISCI
bekannt Sind die Leistungen VAR der tıllen Schreibkünstlerinnen
Diemudis VO Wessobrunn Guta VO  - Schwarzenthann Leu-
kardis Von Mallersdorf ebensowenig bekannt die (9)  L die hochgestellte
Hrauen als Anregerinnen VO  3 ulturwerken spielten, P die Ge-
mahlın Ludwigs des Frommen, die sich VO  } abanus Maurus Kom:-
inentar den Büchern Judith un Eisther erbittet oder Königin Hermen-
trud die Scotus Kriugena „entdeckt‘

Be1 all diesem en Bıldungsstreben WaTe aber falsch glauben,
die Klöster hätten ihre Schülerinnen überspannter Gelehrsamkeit oder
Schöngeisterei CTZOHECN. Neben der gelehrten Ausbildung S1N$ als
was Selbstverständliches die Erlernung er hausfiraulichen Künste un!
Hertigkeiten einher. . Im en, Spinnen, Sticken, Kochen mußte jedes
Mädchen, das einNne Ehe CINS1INS, durchaus bewandert sSein  66 (Kothe 426)
Das gilt naturlıch ebenso tür die Bıldung der Bürgerstöchter, mochten
diese auch den Kreis ihrer übrıgen Studien früher besc  1een als die
adelıgen Fräulein oder ar die künifitigen Nonnen

So hatte Iso das Mädchen Mittelalter der 'Tat 1e1 lernen, mehr
als die mannlıchen Jugendgefährten Bıldung aber iSt ac un! annn

nıiıcht wundern, WLn die Frau auch a us dieser kulturellen Überlegenheit
den ugen des Mannes Achtung un! Wertschätzung SCWaNN, WIie

das och höherem Ta Urc die rel1gz1öse Verklärung der Hrau
geschah

Die Wirkung des Religiösen. schwersten fassen und doch
tietsten das Frauenleben eingreitend 1ST das Wiırken des Christen-

tums Uun!: der Kırche auf ihrem ureıigensten, dem reliz10sen Gebiet
besten vielleicht laßt sıch diese Einwirkung eutlıc machen TEL Worten,
die die relig1öse Leistung etwa umschreıben: seelische Bereicherung,
Erhöhung, Verklärung des Wesens der Frau.
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Man mag die oft und mit Recht gerühmte Keuschheit un kefnige Kraft
der germanischen Frauen och bereitwillig anerkennen, ach allem, Was
WI1r wissen, bleibt doch wahr, daß eine letzte seelische Unerschlossenheit
un Härte ber ihnen liegt. „JIst eine r ihnen, die die 1eie
we1ıblicher 1€e durchlebt?‘‘ rag DG eın Bearbeiter der Sagaliteratur
VO den ort gezeichneten Frauengestalten?. nd A Heusler, einer der
besten Kenner der Vorzeıit, sagt Sanz allgemeın VO  ©} der geschlechtlichen

der germanischen Menschen, stecke ihnen eben ‚„das Spröde un!
P  am  rüde den Eingeweiden‘‘ ®. Gestalten VO  n} einer Beseeltheit, wI1ie WITr sS1e
in den mittelalterlichen V olkserzählungen VO  3 einer Griseldis oder Geno-
eva nden, waren 1in der Orzeit undenkbar diesen Warrinen Glanz reinster
Innigkeit hat, 1mMm Verein mit den kulturbedingten Wandlungen des Lebens-
gefühls, erst das Christentum ber die Frauenseele gebreitet 1 hne
VO  e den wertvollen Eigenschaften der germanıschen Hrau zerstoren,
en die Lehre und die nadenmittel der Kirche in der deutschen Hrauen-
welt ungeahnte Kräfte edelster Hıngabe geweckt und CUu«c Reichtümer
des Gemüutslebens erschlossen. Das gılt für die verheiratete HKHFrau ebenso
WI1€e für die dem Jungfräulichen en sich weıhende Nonne;: gıilt tür
die starken Hrauen der mittelalterlichen Frühzeit w1€e für die leuchtenden
Gestalten etwa der rauenmystik des en Mittelalters 1: Die strenge
er  eit,; die der altgermanischen Frau harte, Ja, wı1ie 1n der Pflicht /Rn

Blutrache, geradezu iinstere Züge verleihen konnte, weicht 1n den großen
Frauen der christlichen eıit einer gelösten %.  e; die Sprödigkeit einer
VO Göttlichen her verklärten und geiestigten Minne, während die 1m
Frauenwesen angelegte Opferbereitschaft, der ideale Schwung, die Un-
bedingtheit und Weiıte der Liebeskraft erst jetzt Urc die en Ziel-
setzungen des Christentums sıiıch 1in voller ute entfalten.

_ Diese seelısche Bereicherung der HFrau hob naturgemäß ihren Person-
we un! wirkte SO mit jener Erhöhung der Frau, die tur die besten
Zeıiten des Mittelalters kennzeichnend 1St, die aber auch ın gläubigen
reisen und darüber hinaus als Errungenschaft des christlichen Einflusses
erhalten 1e Die chHhrıistliıche ungfrau wußte, S1e konnte ihre Neigung
einem Manne schenken, S1e konnte ihr Herz aber auch Gott alleın VOILI-

ehalten, un! n1ıemand durtite S1e daran hindern Die Ehefrau wußte, daß
S1e mit dem Jawort ar 1m Letzten un "Tiefifsten gleichberechtigt
neben ihren Gatten trat und daß die Kırche dieses strenge Gleichmaß ihres

Knöpp, Die Religion der isländıschen Saga, 1nN:! Allg Ev.-Luth Kirchen-
zeıitung 07 (1934) Sp 324

‚9} Germanische Wiedererstehung 165
Hiıer darf auf ıne analoge Entwicklung hingewiesen Werdeh‚ dıie sich noch

ın UNSeTeEer Zeı1it abspielt: Eın junger Japaner erklärte dem Vertfasser VOT Jahren,
der strengen sittlichen Zucht, die bis Zu Einbruch der westlichen Zivıilısa-

tıon das japanısche Eheleben allgemeın auszeichnete, habe der ehelichen Gemein-
schait doch jene Zartie Innigkeit gefehlt, die 1n den hen der ZU Christentum
Bekehrten WwIıe VOoO  w selbst aus dem lebendigen Glaubensbewußtsein aufgeblüht sel.
Der Gewährsmann konnte den Vorgang ın der Ehe seiner eigenen VO Heidentum
bekehrten Eltern aus nächster Nähe miterleben

Vgl den Abschnitt 99:  1€ heiligen Hrauen 1mM Mittelalter‘‘ VO  } Lenne, be1i
Finke 131—183.
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Rechtes m1t ihrer Sanzecn Autorität bejahte Das es mußte das gesunde
Selbstbewußtsein der Frau un! amıt iıhre allgemeine Wertung steigern
un! hat

Dazu gesellte sich als rittes der Schimmer ımmlıscher Verklärung,
der auf die rauenwelt aus der Sphäre des eiligen fiel erster Stelle
steht 1er der Einfluß der Marienverehrung 1m deutschen olk Wo VO  n

jedem ürgerhaus das 1ld der reinsten Mutter grüßte, da konnte das
Frauenbild nıcht 1 Schmutz versinken. Wo treuherzig aut ungezählten
Altären „„Ddan Anna Selbdritt‘‘, ‚„Die heilıge Sippe“ oder das Vesperbild
verehrt wurde, da konnte der 1nnn eiliger Gatten- und Multterschaft nıcht
verloren gehen, da mußten selbst Irregegangene, WIie Gretchen 1 . Faust-,

irgend einer Stunde iıhres Lebens wıeder eimfinden „Mag be1 der
Marıenverehrung des Mittelalters uch manches mit untergelauien se1n,
Was die Kırche nıcht illıgen konnte un! unsSserem reliıg1ösen Getifühl wıder-
streıtet, 198028 wiıird dieser Kulturerscheinung, die gerade be1 den Deutschen
einen eigenartigen Zug aut das Geschlecht zeigt, ihre hohe Be-
deutung {Uur die Hebung der HFrau nıcht absprechen können“‘‘ (Kothe 423)

Der anz, der die VO Gott erkorene Multter des Eirlösers umgab,
strahlt in vieltfacher Brechung wiıider 1n den eiliıgen Frauengestalten,

denen das cChrıistliıche Mittelalter truchtbar WAar. 1bt doch VO

den agen der ersten ekenrer bıs ZU Anbruch der euzeıit eın Jahr-
hundert, das nıcht eine stattlıche ar eutscher Frauen, wWei1in auch me1ist
aus dem V olksempfinden heraus, ohne den Spruch der amtlıchen Kıirche,
als heilıge Menschen der achwe überlieiert hätte?  ‚B: Kaiserinnen stehen
da neben schlichten ägden, heilıge Mütter neben Klosterirauen und
Einsiedlerinnen, neben den Beschaulichen er Jahrhunderte die Hrauen
der Joat eın Beweis mehr TUr die allumtassende Weıte der Kirche, die all
diesen oft verschieden ausgeprägten aturen Heimatrecht in ihrem
eiligen Raume gab; Beweis aber uch für die 1eie un! den egen des
Eıinflusses, den S1e autf diese Frauen un Urc S1e wiederum auf ungezählte
äubige beiderle1 Geschlechtes ausuübte.

Damıit ist für einige der wichtigsten Gebiete des Kulturlebens das Wiırken
der Kırche TUr die deutsche HFrau des Miıttelalters 1 IMrı gezeichnet.
Bevor WITr jedoch den Versuch unternehmen, dıe Gesamtleistung der Kirche

würdigen, seien och einige der häufigsten Anklagepunkte erortert, die
den Einfluß der Kiıirche als Schaden tur die Entwicklung VO en und
Wertung der HFrau erweisen sollen.

Dıe „Weiberfeindlichkeit‘“ der Theoiogenkirche. Es g1bt
nıiıcht leicht eine Erorterung uUuUNsSseTeTrT rage, 1n die nıcht VO  — der Gegenseıite
Isbald als Schlagwort dıie Anklage VO  - der Weiberfeindlichkeit der mittel-
alterliıchen Kırche geworien wüuürde; als Beweilis dient annn gewöhnlıch
ebenso schlagwortartig das Konzıil VO  - Maäcon, auf dem iNa  $ gestritten

Hranz Weıigl hat eben 1n einem „Immerwährenden eutschen Kalender‘“ S.,
Kevelaer, Butzon Bercker, M 1.50) untier 470 deutschen Heılıgen auch etwa hun-
dert heilıge deutsche Frauen der Gegenwart vorgestellt.
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habe, „ob die Frau eine Seele habe‘“‘, ob sie „überhaupt eın ensch sel, ob
S1€E nıcht den T’ieren gerechnet werden müsse‘‘ (alles Zitate aus Jüngsten
rassebetonten Schriften). Wie unschuldıig dieses Konzıil den enannten
Behauptungen ist un:! w1€e die inge sich 1n Wirklichkeit verhielten, wurde
1im etzten eit dieser Zeitschritit dargelegt un:! annn als bekannt VOT-

ausgeSetzZt werden.
Mıit mehr Berechtigung 1e€ sich auft eine gewI1sse Minderwertung des

We:ıbes be1 i homas VO quin verweisen, VO dem auch iın 85)
g1Dt, daß be1 seinem groben Ansehen als Lehrer ‚„die Schätzung des
We:ibes gedrückt‘ habe Mitterer hat unlängst 1n einer umtassen-
den Studie denehierher ehörenden Fragenkreis dargeste un
als Quellpunkt der TE un! er ihrer Folgerungen das biologische un!
rechtliche Welt- un er der eıit aufgewilesen. AÄAus dieser erhaft-
tung die eıit "Thomas einen Vorwurt machen, mMit ec ab
‚„„Kıine Wissenschait wird zeitgebunden Sse1in und wird unmöglıch tre1
se1in können VO dem Natur- un! Kulturbild der e1it  c6 542 Bemerkens-
wert ist immerhıin, w1e€e auch 1er em die Offenbarungswahrheit
leise berichtigend einwirkt: Der eologe "Thomas ec sich nicht völlig
mi1t XT homas dem Aristoteliker. Im übrigen ware eine rage tür siıch,
wI1e weıt tatsac  ıch das immerhin schwierige edankengut des Aquiıinaten
mi1it seinem Einfuß rang Die Welt der Praxis Warlr jedenfalls, Ww1e eben-
falls Finke schrei1bt, eine Sanz andere 95) Da konnte eine BFrau die VeEI-

antwortliche Vorsteherin eines Klosterverbandes se1n, der wı1e der Buß-
orden Roberts VO  } rysSse in der eıt der ute ohl mehr als hundert
Klöster mi1t vielen Tausenden VO Nonnen und Mönchen zählte, da konnte
ein Hirtenmädchen einer Natıon ZU anerkannten Führerin
den andesteind werden. ‚„„Wäre die Frauenmißachtung Prinzıp des ittel-
alters, ware S1e allgemeiner Natur, annn könnten WIr uns die Herrsche-
rinnen 1in ihrer glänzenden (9]  €; die ellung einer anca VO Kastılıen,
der Mutter Ludwigs I ebensoweni1g w1ıe die ellung einer sabeau VO  e

Frankreıich erklären; annn ware der uhm eutscher Kaiserinnen wıe
Mathilde, elhe1ıd, Beatr1ix unbegreiflich“ (Finke 97)

Dıe Ehefeindlichkeit der Kirche ber diesen andern Vor-
WUurti, der der mittelalterlichen Kiıirche häufig gemacht WIrd, ist Ahn
lıches w1€e ber die Frauenfeindlichkeit 1 allgemeinen. Die afı
sachen selbst wıiderlegen die Behauptung, dıie seit Luthers amp
Zoölıbat un Klosterleben ZUuU Schlagwort die Kirche wurde 1 Die
kırchliche V olksunterweisung weıß nıchts VO der angeblichen Gering-
schätzung der Ehe ın 87) erklärt, habe in Hunderten VO ZC-
druckten un! ungedruckten Predigten, die durchforschte, umsonst ach
einem eleg tUur diese Behauptung gesucht; Pfieger, der ungefähr es
durchging, was eutschen Predigten des Mittelalters erhalten ist, konnte
nırgendwo auch 1Ur eine Stelle en, die eine Geringschätzung der EKhe

Mann und Weıb nach dem biologischen Weltbild des hl homas, I0> e1ıt-
schrift für ath Theologie (1933) 401—556.

Grisar, Luther 11 (Freiburg IQII) 484



nion Koch

enthalten hätte (ebd 73); ecoy de la Marche, e1in hervorragender Kenner
der gleichzeitigen französischen Predigt, SC1NEINXN Werk La
chaire Iranca1se age° bezeichnend daß mitten Epoche
der ystik CS VOTLFr em das eneliıche en 1St dessen Muster, iıchten
un! Bedingungen 11a  - bis 111 einzelnste dem vorführt‘“ Da-
neben spricht die schriftliche Unterweisung Ür die belıiebten Postillen
un „Ehebüchlein‘“‘ eutlıc VO  } der wahren Eıinstellung der Kirche ZULC

Ehe, W1© S1C siıch auch der reichen, schönen Liturgie der Trauung
gerade aut eutschem en offenbart 1} Nimmt azu die MNMannıS-
tachen Außerungen des kirc  iıchen W ıllens ZU Förderung der Ehe aut
rechtlichem, sozialem, kulturellem Gebiet (s oben), annn 1ia  } E  6cS 1LLUFLFC

der acC unüberwindlıicher Vorurteile zuschreıben, wenn selbst
wissenschaf{itliıchen Nachschlagewerken wieder die alten,

tausendmal widerlegten Schlagworte ihr erhebendes Daseın we1ıter-
risten

Dıe „EKntartung der Ehe und der Hrau Schwerwiegender, weiıl
achlıch begründet, 1St der 1nwels aut DEWI1ISSE Erscheinungen mittel-
alterlichen Frauen- un eleben, die die Lage un Wertung der Hrau
ungunstıigen Sinne beeinAiußten Man €e1 besonders auftf die
AÄAuswuchse des ritterlichen Miınnedienstes un! auf die Verrohung des
bürgerlichen Ehelebens, aut die Verbreitung des Konkubinats un
das Anwachsen des Dirnentums Die Tatsachen Sind gegeben SiCc
auch nıcht selten übertrieben oder eiINSEIL1E dargeste werden Die rage
1St jedoch ob un e1it das Christentum oder die Kırche des ittel-
alters tur diese Erscheinungen verantwortlich gemacht werden kannn

Für die Irrwege der Sinnlichkeit Minnedienst des ritterlichen Standes
triffit 1€es jedenf{falls nıcht Wohl hat ‚or1ıentalische Frauenwertung
1er miteingewirkt aber nıcht jene des en Liedes oder des „Juden-
christentums sondern, WI1ie urdacns Forschungen nachgewiesen
aben, die Haremspoestie des slam, die Aaus Spanien Urc dıie Provence
ach Mitteleuropa vordrang, eıit der en! zwıschen rüh- un!
Spätmittelalter, dıie zugleic die en! des Lebensgefühls hın VeCT-
we  ichter Sinnen- un Daseinsfifreude brachte Wenn das Christentum aut
diese Zeiterscheinung Einfuß ausuübte, höchstens Sinne der
Läuterung und Veredelung, indem den mrauendienst Urc den Marien-
dienst verklärte oder wW1e be1 Dante, Urc den Geist er Entsagung
adelte (Finke 93)

Die Derbheiten der Volksdichtung des autblühenden Bürgertums
ZU "Feil nıchts als bewußte RHeaktion das oit abgeschmackte
Treiben der „Höfischkeit‘‘ Sicher hat auch die allgemeine Verwilderung,

andern Zeiten die Verweichlichung der Sitten, be1 der Wertung un Be-
andlung der Hrau mitgespielt. Die Kirche hat diese Zustände weder her-

Erasmıi S 120 un Stonner Nationale Erziehung und Religionsunterricht S 46 f
Vgl den Artıkel ATa den beiden Werken 995  1e€ Religion Geschichte

und Gegenwart“ (2B Sp 720 {I.) un: „Handwörterbuch des eutschen Aberglau-
bens‘ (2 B Sp 1732 £.).
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vorgerufen noch gefördert, sondern bekäméft‚ freilich mit- d Erfolg, S  G
der den Bemühungen der Buß- und Sittenprediger 1Ur unvollkommen und
weni1g nachhaltıg entsprach. Das Bürgertum fühlte sıch der ucC. der » EKirche schon sehr entwachsen eın eil des höheren un niıederen
Klerus wırug allerdings mit der Schuld, daß man nıicht mehr hören wollte,
Urc die Mißachtung des Oo11Dats und seine Verstrickung 1Ns Kon-
kubinat 1

Dieses verdankte die außerordentliche Zähigkeit, mit der sıch trotz
er Gegenmaßnahmen der Kırche halten vermochte, wohl zutieist
jener 1n der V olksanschauung fortwirkenden altgermaniıschen Auffassung,
die 1n dem vorehelichen, ZU eil auch 1mM außerehelichen freien Verhältnis,
1 ormlosen Zusammenleben ohne Brautkauf, keinen tür den Mannn
erblickte och en Mittelalter nahm nıcht einmal die Gattın, DC=-
schweige enn die Offentlichkeit, vorehelichen Konkubinat des Gatten
irgend welchen Anstoß 1 DiIie Kirche suchte dem 1Dstan: steuern,
indem sS1e das freie Dauerverhältnis in der Horm der Sos morganatischen
LEhe weni1gstens einer Ehe minderen Rechtes veriestigte (Kothe 422)
Eine entscheidende Besserung aber wurde erst möglıch, als die kırc  ichen
eformbestrebungen VO  - dem W andel 1n den Anschauungen ber die
Rechtsiolgen des Konkubinats unterstutzt wurden, wı1e sich aus Er-
wagungen anderer Art zuerst 1in den Handwerkerzünifiten anbahnte
(Kriegk 280)

Das Dirnenwesen das übrigens ach der Jüngeren dda 1n der Gestalt
der „tahrenden Frauen‘‘ der Oorzeıt ebentalis nıcht Sganz unbekannt War

verdankte seinen unerireulichen Auischwung un Bestand nächst en
oben angedeuteten Auswirkungen der Sta:  ur aut das Los der allein- 2R Yı Astehenden HFrau nıcht zuletzt der allgememnen, Aaus der arabıschen Medizin
eingedrungenen Anschauung VO der Schädlichkeit enthaltsamen Lebens

eine Anschauung, die er gegenteiligen eststellungen der
Wissenschaft uch heute och gläubige Anhänger zahlen soll Daß Augu-
StiNus mi1t seinem Rat, eine überwachte öftentliche Prostitution als das
geringere bel dulden, be1 der mittelalterlichen egelung der vrage
VO  n 1n WAar, sSe1 nıcht geleugnet. Im übrigen hat die Kırche auch 1er
uUunermu  1C ehrend un: stratend Leidenschait un Vorurteil
gekämpit, vieltac vergeblich, hıs eine andere Zuchtmeisterin ihren Worten
Nachdruck verliıeh: die „Französische Krankheit“‘, die gleich VO  - ihrem
ersten furc  aren Auftreten die Hrauen- un!: adehäuser mi1it eisernem
Besen ausiegte. ä

Überblickt INa  - die 1er geschilderten Erscheinungen des mittelalter-
lichen Lebens ohne Voreingenommenheit, SC wırd zunächst feststellen
dür{fen, daß die heutige eıit trotz‘ allen‘}1 keinen Trun hat, sich sıtten-

Die weiıte Verbreitung dieses Übels und seine verheerenden Foigen können
nıcht geleugnet werden. Die wenıgen exakten Forschungen, dıe bisher hierüber VOT-

liegen, scheinen ıindes das landläufige Urteil ın günstigem Sinn berichtigen (vgl
Grisar, Luther 11 514)

Kriegk, Deutsches Bürgertum 1 Mittelalter, Neue Folge (Frank-
furt a. M 1871) 279 S EL
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richterlich ber die amalıgen Verhältnisse rheben damals die
offen als un: gebrandmarkten uUun! bekannten Fehltritte die

geschlechtliche Sittlichkeit eın Überquellen naturwüchsiıg gesunder Olks-
ra Kiındsmord Wäar seltenes Verbrechen, der geheime amp
das autkeimende Leben gut w1e€e unbekannt heute geht der amp
er außerlich glatten Formen und beschönigenden KFormeln dıie
Quellen des Lebens selbst un amıt den innersten ınn der SC-
schlechtlichen Bestimmung.

och 1el weniger ann INnNnan die Kirche für die Entartungserscheinungen
verantwortlich machen. Sie hat S1e gekämpft, amals w1e heute;:
wenn Ina  } nıcht aut S1€e hörte, WarTr nicht ihre Schuld HKigenartig ist NUrT,
daß heute gerade jene S1e heitigsten anklagen, die iıhr jedes ec
absprechen, sich iın der Menschheit Gehör verschaffen.

F C  ( I1l,. Eıiner der beliebtesten, weıl dan  arsten AÄAn-
grifispunkte - die Kirche 1sSt ndlıch der Hexenwahn, jener Wahn.,
dem ach Rosenberg ist be1 olchen Gelegenheiten immer groß-
zügıig „Millionen des Abendlandes ZU pier gefallen sind‘‘, ein Wahn,
angeblich völlig ungermaniısch un VO etrusko-syrischen „Medizinmann‘‘,
dem apst, 1Ur deshalb genährt (ebd. 173); sıch die gläubige Christen-
eit gefüg1g erhalten. Was sagt die Wiıssenschaft ber dieses gew1iß
traurige Kapitel menschlı:icher Verirrung?

Zunächst 1st beachtenswert, daß die Hexenprozesse ‚nicht eın
des kırchlich-bevormundeten ruüh- un!: Hochmittelalter sind, sondern
einsetzen, als dıe abendländı:sche Menschheit schon rationeller, Ur-
undıiger geworden wa  66 (Günter 160) Genauer gesagt tand der Wahn
seinen ergiebigen Nä  en in einer eıt größter geistiger Verwirrung,
namlıch 1n der eıit des großen Glaubensbruchs, da zwischen den gebor-
Stenen Schollen gesunder Gläubigkeit der Brodem des Aberglaubens aus
dunklen Tieten vergiftend un verheerend sich ahn brechen konnte.
Weitere TUnN!:' für das Anwachsen der MHexenprozesse War das Aut-
kommen und Ire:ben der spaätmıittelalterlichen Sekten, damıt 1m Zusammen-
hang die Kıinführung der Inquisition un!: der römischen KriminalJ]ustiz,
ndlıch Epidemien Uun: Naturereignisse, die dem Dämonenglauben der eıit
eue Nahrung gaben Der Hexenglaube ging nıcht VO  } der Kirche uS,
die se1it dem berühmten, Urc Regino VO  } Prüm überlieferten Canon
ep1SCOpi 90 ber Ivo un Gratian Jahrhunderte indurc den
Wahn angekämpit hatte (vgl dagegen den Sachsen- und Schwabenspiegel)
die Bewegung kam vielmehr aus den "Tiefen der V olksseele selbst, ın der

dieser eıit rel1ig1ös-sittlicher Verwilderung uralter Zauberglaube VO  -
Gestalt annahm. Daß gEWI1SSE V orstellungsweisen dem Christentum

entstammen, sSe1 nıcht bestritten. AÄAndere wesentliche Züge des Hexen-

Der Mythus des Jahrhunderts ® (1933) 67
(} Wir tolgen hıer 1m wesentlichen dem sachlich-ruhigen Artikel „Hexe‘‘ VO  w}

Weise-Aall 1m „Handwörterbuch des Deutschen Aberglaubens‘‘, Sp 1827 bis
I019, der zugleich einen Überblick über die ungeheure Lıiteratur bietet.

Siehe darüber ın dieser Zeıtschrift 11’7 (1929) 40 1—413.
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glaubens aber, WwI1e Hexenritt un: JT1ierverwandlung, gehen nachweisbar
auft die germanische Vorzeit zurück, Anschauungen, die von der Kirche
nıemals OiIiNZIE anerkannt worden sind. Die Hexenpsychose rlebte ihre
traurige Blütezeıit VO) nde des 16 bis ZUuU Anfang des I8 Jahrhunderts.
€e1 War das zahlenmäßiıge Übergewicht der Frauen, wenn u  er.  upt
vorhanden, doch wahrscheinlich verhältnismäßig gering, obwohl der
altgermanische ämonenglaube, w1e AT die isländıschen agas zeıgen,
VOT em 1mM Weıb die Trägerin zauberischer Kräfte sa Leider en
Theologen beider Konfessionen, esonders die beiden V ertfasser des be-
rüchtigten „Hexenhammers‘‘, dem entsetzlichen olkswahn OrSsSchu STa
Wiıderstand geleistet das ist die Anklage, die mit ec rhoben werden
kann; aber nıcht Christentum, Kirche und Mittelalter, sondern

jene Leichtgläubigen, die sich 1n den Wahn einer VerwoOorren! eıt
verstricken_ lıeßen

S ı91 Wer VO  - einem der uge Roms auft die wiıge
nmıederschaut, mas sich ohl einmal die rage vorlegen, wWwWas VO der

ganzen, dem Auge sich bietenden übrigbliebe, wenn 11a darangehen
wollte, €es auszulöschen, w as Christentum und Kirche ringsum 1n ZWE1-
tausendJähriger Arbeit schöpierisch Uun!: erhaltend geleistet en IDS
blieben den uraltener zwıschen dem STrauchn Heer der Mietskasernen
eın Daar mehr oder weniger geschmackvolle Palazzı Uun: die Rulnen
eines tur immer verschollenen Eıinst.

Man übertrage dieses Gedankenexperiment auf Deutschland un! unNnseI«e

Sonderifirage ist jedenfalls berechtigter als jenes andere, das ein-
1C Nörgler heute anstellen: W as geschehen %—  waäre, wenn die
Kirche nıcht ach Germanien gekommen ware und den Einfluß iıhrer
„Fremdreligion“ nıcht zur Geltung gebrac hätte Streichen WIr es
aus, W as das Christentum unmıiıttelbar und mittelbar schöpferisch un: CI-

haltend geleistet hat, streichen WITLr aus uNnseremm olkstum weıthin das
Schönste un EKdelste, dessen WI1Tr uns rühmen können.
1C als ob das Miıttelalter eitel anz un! TO DSEWESCH ware. Es

War zumal in Deutschland eine eıit unerhörter innerer Bewegtheit un
amıt eine Zeit, 1n der C und Schatten otft in jJähem echsel einander
iolgen oder IC nebeneinander stehen. Seine Menschen kühn un
groß 1mM Guten w1e 1m Bösen, stark un ungebrochen 1 liıchtesten Glauben
w1e 1mM handgreiıiflichsten Aberglauben, voll saitıger Freude d. em Dies-
seitigen und annn wieder dem Jenseits mit glühender Inbrunst zugewandt.
In das Auft un der Strömungen W w1e S  9 uch das Hrauven-
schicksal unentrinnbar eingebettet. Manches hat die Kirche nicht erreicht,
anderes hat S1e auf die Dauer nıcht halten können; Großes hat S1e
em durchgesetzt, vieles wirkt, wenn auch unerkannt und unbedankt, biıs
heute ach. Wenn INa  =) schon einmal daran geht, eine Gewinn- un: Ver-
lustrechnung autfzustellen, braucht die Kirche jedenfalls das rgebnis
nıcht scheuen, vorausgesetzt, daß hrlıch un! trei VO  } Leidenschafit
errechnet wird.
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Auch i ezugauf das „Deutsche sich‘‘ Eıs gilt 1er nıcht minder, was
Günter Sanz allgemeın orwort Seiner Kulturgeschichte sagt ‚„„Die
deutsche Art meılnsterte das Fremdtum doch wieder daß das
Unverträgliche ausgeschieden un! das Verwandte deutsch wurde.‘‘ Von
einNner „Überfremdung annn auch hinsichtlic der deutschen Hrau, SOWEeILT
wenıigstens die Arbeiıt der Kirche rage kommt, Ernst nıcht die ede
SECE1IN ew1 Waren sıch diese deutschen Frauen der Rasse und Rassenwerte
nıcht relex bewußt WIC heute überstarke Reflexion aut z  ert 15T

ein Zeichen, daß dieser Wert Niedergang begriffen 1sSt aber
S16 en aus der unbeküummerten ihres ebenso deutschen w1e€e christ-
lıchen Wesens heraus gedacht un gefühlt gewirkt un! gebetet Urz Ss1C
en ihrem Wesen iNN1ISC Zusammen VO Deutschtum und
Christentum dargelebt das ebenso das Kennzeichen des deutschen ıt+el-
alters WIC der Ruhm der mittelalterlichen Kırche bleibt

Arische Züge Antlitz ndiens
Altions ath S

der verschiedensten Farben un!: Veranlagungen en sıch
Indien gemischt Das Ergebnis 15t Cc1nNn V olkskörper, der eiNe Un-

VO  m} Typen umia VO negerähnlıchen Dschungelbewohner Mit
Steinzeitkultur durch alle Schattierungen 1INduUuUrc biıs ZU arıstokratischen
Brahmanen. In jeder un jedem orf wohnen grundverschiedene
Gruppen neben- un: untereinander, die sich innerlich völlig Tem eN-
überstehen aber en SanNz autfeinander aNnNSCWICSC sSind weıl die
Berufe sıch den einzelnen Mischformen vererben.

In den höheren, hellfarbigen Gruppen bıs we1it die Miıtte des
ganzen hinein entdeckt der Kuropäer unschwer CISCHEN Züge uch
auf en Gebieten des geistigen un künstlerischen Schaffens dieses
alten Kulturvolkes findet vieles, Was iıh anspricht un! iıhm verwandt
erscheint. Der stammverwandte Arier hat ZU Autbau des Volkes und
seiner Kultur wesentlichen Anteıl beigetragen.

Die Bezeichnung Ariter, „die en 9 hatte sich der östliche weig der
indogermanischen V ölker grauester Orzeit als Ehrennamen beigelegt
Im oder eginn des AA vorchristlichen Jahrtausends lösten sich dıe
Indoarier VO  e den Iranıern los, wanderten ber die Pässe des Hiındukusch
1115 Indusgebiet Uun! besiedelten das subtropische fruchtbare and bis ZUTC

Jamma, indem S1C die rühere Bevölkerung, die Dasas oder Dasyus (die
„Knechte‘‘ oder ‚„‚Dämonen verdräangten, au  en oder versklavten.
Das en des tast rTasSssenrTEINEN arıschen Volkes spiegelt sıch der VOrT
dem rec 1000 abgeschlossenen Liedersammlung des KRıgveda getreu
wıder

In die TEe1 Stände der Priester (Brahmanen), der Fürsten und Beruts-
krieger (Kshatriyas) un des freien Volkes (Vaishyas) gegliedert lehbten
die Ärier Dörfern, jeder Stamm erblichen Öönig, dem


